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Forschung aktuell

Arbeitszeitpolitische Kontroversen im 
Spiegel der Arbeitszeitwünsche

Wie soll die zukünftige Arbeitszeit aussehen? Die vielfältigen Antworten hierauf gehen 
weit auseinander. Übereinstimmung besteht lediglich in der Einschätzung, dass die  
gegenwärtigen Arbeitszeitstrukturen suboptimal sind. Die Arbeitszeitpolitik steht an  
einem Scheideweg. Um die Richtungsfindung zu erleichtern, zeigt der Beitrag auf,  
welche Arbeitszeiten die Beschäftigten favorisieren, immer unter der Voraussetzung ent-
sprechend angepasster Einkommen. Eine Minderheit, vor allem teilzeitbeschäftigte  
Frauen befürwortet längere, die Mehrheit, vor allem Vollzeit beschäftigte Männer und 
Frauen, wünscht kürzere Arbeitszeiten.q

ELKE HOLST, HARTMUT SEIFERT

1. Problemstellung

In der Arbeitszeitdebatte zeichnet sich eine neue Kontro-
verse ab. Es geht um die Frage, ob zukünftig wieder länger 
oder kürzer gearbeitet werden soll. In der ersten Alterna-
tive sieht die Bundesagentur für Arbeit (BA) (2011) einen 
Weg, das in den nächsten Jahren aus demografischen 
Gründen knapper werdende Arbeitskräfteangebot und 
speziell den drohenden Fachkräftemangel zu lindern. Die-
sem Vorschlag stehen sehr unterschiedlich begründete 
Überlegungen und Konzepte gegenüber, die eher auf kür-
zere Arbeitszeiten hinauslaufen. Sie verfolgen familien- 
und gleichstellungspolitische Ziele, sollen alternsgerechtes 
Arbeiten fördern, die Chancen auf Work-Life-Balance 
verbessern oder vermehrte Zeitautonomie ermöglichen. 
Ungeachtet der spezifischen Zielsetzungen und ihrer Be-
gründungszusammenhänge ist diesen Ansätzen gemein-
sam, dass sie neue Arbeitszeitarrangements anstreben, die 
den Beschäftigten mehr Spielraum einräumen, ihre priva-
ten Zeitanforderungen mit den betrieblichen auszubalan-
cieren, und die Optionen bieten, die Dauer der Arbeitszeit 
sich ändernden Präferenzen der Beschäftigten entspre-
chend variieren zu können.

Vor diesem Hintergrund steht Arbeitszeitpolitik vor der 
grundsätzlichen Entscheidung, zukünftig entweder den 
Weg zu kürzeren Arbeitszeiten in Verbindung mit ver-
mehrten Optionen für individuelle Arbeitszeitgestaltung 
fortzusetzen oder zu längeren Arbeitszeiten zurückzukeh-
ren. Will man einzelne zeitpolitische Ziele und Konzepte 
nicht a priori ausschließen, dann ist es für die Entschei-
dungsfindung hilfreich, folgenden Fragen nachzugehen: 
Erstens ist zu klären, ob die vorgeschlagenen Ausweitungen 
der Arbeitszeiten tatsächlich die erhofften beschäftigungs-

politischen Effekte erwarten lassen und als zielführend an-
zusehen sind. Zweitens stellt sich die Frage, inwieweit ge-
nerell verlängerte Arbeitszeiten den Zeitpräferenzen der 
Beschäftigten entsprechen. Andernfalls wären Wege auf-
zuzeigen, wie sich verlängerte Arbeitszeiten, sollen sie nicht 
kollektiv verordnet werden, beispielsweise durch Anreize 
erreichen ließen. 

Im Mittelpunkt des nachfolgenden Beitrages stehen die 
Zeitwünsche der Beschäftigten (Abschnitt 3). Sie liefern 
Orientierungspunkte für zeitpolitische Konzepte, die re-
flektieren, wie die gewünschten zu den tatsächlich geleis-
teten sowie zu den vereinbarten Arbeitszeiten stehen und 
wie sich diese Zeitgrößen im Zeitablauf verändert haben. 
Des Weiteren ist zu berücksichtigen, mit welchen Verän-
derungen des Beschäftigungspotenzials zu rechnen ist, 
wenn die Beschäftigten ihre Zeitpräferenzen realisieren 
könnten und auch würden (4). Bevor diesen Fragen nach-
gegangen wird, soll kurz die aktuelle Arbeitszeitdebatte 
rekapituliert werden (2). In diesem Zusammenhang wer-
den die von verlängerten Arbeitszeiten erhofften Effekte 
auf das Arbeitsangebot hinterfragt. Ein knappes Fazit (5) 
rundet den Beitrag ab.

Der analytische Blick richtet sich allein auf die Dauer 
der Arbeitszeit; die beiden anderen Dimensionen, Lage und 
Verteilung der Arbeitszeit, die als wichtige Einflussfaktoren 
für die präferierte Arbeitszeitdauer anzusehen sind, bleiben 
in der nachfolgenden Analyse ausgeklammert.

q Wir danken Lea Kröger, studentische Hilfskraft am Deut-
schen Institut für Wirtschaftsforschung (DIW) Berlin, für 
ihre Unterstützung bei der Aufbereitung der Daten.
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2. Arbeitszeitpolitische Diskussionen

2.1  Der Stellenwert verkürzter und flexibler  
Arbeitszeiten

In den letzten Jahren war die Arbeitszeit zwar stets Gegen-
stand gesellschafts-, sozial- und arbeitspolitischer Debatten. 
Auf die Arbeitszeitentwicklung haben sie aber nur geringen 
Einfluss ausgeübt. Die Diskussionen wurden in aller Regel 
aus jeweils isolierter Zielperspektive geführt, ohne dass die 
konzeptionellen Stränge zusammengebracht, in ein stim-
miges Konzept integriert, Prioritäten gesetzt und in ent-
sprechenden Maßnahmen umgesetzt wurden. Im Mittel-
punkt der zeitpolitischen Debatten standen die in der 
bisherigen Realisierung als unzureichend angesehenen ge-
sellschafts- und sozialpolitischen Großprojekte der besseren 
Vereinbarkeit von Beruf und Familie, der Geschlechterge-
rechtigkeit, des alternsgerechten Arbeitens und der Siche-
rung der Arbeitsfähigkeit/Gesundheit, der vermehrten Wei-
terbildungszeit und des Wunsches nach größerer 
Zeitsouveränität sowie die Rolle, die variable Arbeitszeiten 
zur Sicherung der Beschäftigung im Konjunkturzyklus spie-
len können.w Über diese Ziele bestand und besteht im 
Grundsatz ein breiter gesellschaftlicher Konsens. Gleich-
wohl hat es in den letzten Jahren nur wenige Vorstöße ge-
geben, die Arbeitszeit solchen Zielsetzungen entsprechend 
neu auszurichten. Zu den Ausnahmen zählen, sieht man 
einmal von zahlreichen betrieblichen Vereinbarungen ab, 
die Demografie-Tarifverträge in der Stahl- und in der Che-
mischen Industrie, das 2008 in Kraft getretene Pflegezeit-
gesetz sowie das ab 2009 geltende „Gesetz zur Verbesserung 
der Rahmenbedingungen für die Absicherung flexibler Ar-
beitszeitregelungen“ (Flexi-II-Gesetz). Diese Vereinbarun-
gen berühren primär die Verteilung der jeweils kollektiv 
oder individuell vereinbarten Arbeitszeitdauer und nur 
indirekt in einer langfristigen Perspektive auch Verände-
rungen der jeweiligen Dauer der Regelarbeitszeit, die sich 
über die gesamte Erwerbsbiografie erstrecken kann. 

Häufig bleiben die aus den genannten Zielen abgeleite-
ten arbeitszeitpolitischen Vorschläge vage, formulieren kei-
ne quantifizierten Zielgrößen für Änderungen in der Ar-
beitszeitdauer, sondern beschränken sich auf nicht weiter 
konkretisierte Grundkonzepte, wie z. B. Wahlarbeitszeiten, 
familienfreundliche „Arbeitszeitoptionsmodelle“ oder 
mehr Zeitsouveränität im Alltag sowie entlang des Lebens-
laufs (Sachverständigenkommission 2011). Ähnlich allge-
mein lauten die Vorschläge im Fünften Altenbericht, die für 
eine flexible Arbeitszeitgestaltung plädieren, die von bezahl-
tem Erziehungsurlaub bis hin zu Ansprüchen auf unbezahl-
te Verringerung der Arbeitszeit für beide Geschlechter 
reicht (BMFSFJ 2005). Kaum konkreter fallen die Vorschlä-
ge im Achten Familienbericht aus. Sie sprechen sich für eine 
Umverteilung der Zeitressourcen zwischen den Geschlech-
tern und im Lebenslauf im Sinne der Präferenzen aller Be-
teiligten aus (BMFSFJ 2011). 

In keinem dieser Konzepte ist die Rede von längeren 
Arbeitszeiten. Offenbar gelten längere Arbeitszeiten, wenn-
gleich nicht explizit thematisiert, als nicht zielführend. Die 
vorgeschlagenen Ansätze weisen entweder in Richtung auf 
kürzere Arbeitszeiten, zumindest für Vollzeitbeschäftigte 
und vor allem für diejenigen mit sehr langen Wochenar-
beitszeiten, oder aber sie plädieren für präferenzgerechte 
Wahlarbeitszeiten.

2.2 Effekte verlängerter Arbeitszeiten

Konkretere Aussagen leiten sich aus verschiedenen Modell-
rechnungen zur Abschätzung der Potenzialeffekte von ver-
änderten Arbeitszeitdauern ab.e Hierzu gehören die Schät-
zungen von Eichhorst et al. (2011) zu Wunscharbeitszeiten. 
Sie bilden den Ausgangspunkt für ein Konzept der famili-
enfreundlichen Arbeitszeiten. Der zugrunde liegende For-
schungsbericht versucht mit Blick auf die Gruppe der er-
werbstätigen Mütter mit Kindern bis zu 16 Jahren zu 
kalkulieren, mit welchen zusätzlichen Beschäftigungspo-
tenzialen bei einer präferenzgerechten Arbeitszeitdauer zu 
rechnen ist. Die Wünsche nach längeren Arbeitszeiten, ge-
messen in Stundenvolumina, überwiegen die nach kürze-
ren. Bilanzierend ergibt sich ein Arbeitsangebotseffekt von 
zusätzlich 75.000 vollzeitäquivalenten Stellen. Diese Mo-
dellrechnungen beziehen sich allerdings nicht auf sämtliche 
Beschäftigte, sondern nur auf die genannte Teilgruppe, die 
besonderen familialen Zeitanforderungen ausgesetzt ist und 
deshalb entsprechende Zeitverwendungsmöglichkeiten re-
klamiert. 

Ebenfalls nur für eine Teilgruppe der Beschäftigten be-
rechnet Wanger (2011) das zusätzliche Arbeitspotenzial, das 
sich ergeben könnte, wenn teilzeitbeschäftigte Frauen ihre 
Wünsche nach verlängerten Arbeitszeiten realisieren könn-
ten. Dadurch ließe sich das Arbeitsvolumen rechnerisch um 
etwa eine Million Vollzeitäquivalente steigern (Wanger 
2011, S. 6). Diese Modellrechnung ist allerdings selektiv. 
Ausgeblendet bleiben vor allem die Verkürzungswünsche 
der Vollzeitbeschäftigten, sowohl der Frauen als auch der 
Männer. Gerade aber für diese zahlenmäßig größte Gruppe 
der Beschäftigten lässt sich, wie noch zu zeigen ist, ein be-
achtliches Verkürzungspotenzial errechnen. Außerdem ge-
hen die Berechnungen von der Differenz zwischen verein-
barten und gewünschten Arbeitszeiten aus. Realistischer 
für derartige Potenzialschätzungen ist aber, die Differenz 
zwischen gewünschten und tatsächlichen Arbeitszeiten 
zum Ausgangspunkt zu nehmen. Da Letztere durchschnitt-
lich deutlich über den vereinbarten Größen liegen, fällt die 
Zeitdifferenz, die als Berechnungsgrundlage für die Poten-

w Vgl. hierzu vor allem die Beiträge in Seifert 2005; Groß/ 
Seifert 2010.

e Derartige mechanische Modellrechnungen standen lange 
Zeit in der Kritik, als sie dazu dienten, die Beschäftigungsef-
fekte von tariflichen Arbeitszeitverkürzungen abzuschätzen. 
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zialschätzung dient, kleiner aus. Der rechnerische Poten-
zialeffekt schrumpft. 

Aus einer anderen Perspektive schätzen Modellrech-
nungen der BA (2011) die Potenzialeffekte von Arbeitszei-
tänderungen. Ausgangspunkt bilden nicht die Wünsche der 
Beschäftigten, sondern allein Überlegungen, wie sich das 
Arbeitspotenzial steigern ließe. Angenommen wird eine 
generelle Ausweitung der Wochenarbeitszeit um 5 % oder 
gut zwei auf 44 Stunden (Std.) für Vollzeitbeschäftigte. Die-
ser Schritt soll das Arbeitsvolumen um bis zu gut einer Mil-
lion Vollzeitäquivalente steigern. Vorgeschlagen ist ferner, 
Anreize zu geben, um den tariflichen Jahresurlaub zu ver-
kürzen. Zusätzliches Potenzial wird außerdem in der Teil-
zeitarbeit von Frauen gesehen. Denn gerade in Deutschland 
leistet ein – nicht nur im Vergleich zu den übrigen europä-
ischen Ländern – relativ hoher Anteil der Frauen Teilzeit-
arbeit. Deren durchschnittliche Arbeitszeit ist außerdem 
mit nur 18,5 Wochenstunden die kürzeste in Europa (BA 
2011). Arbeitszeitverlängerungen, entweder durch eine 
Aufstockung der Teilzeitstunden oder durch eine partielle 
Umwandlung von Teilzeit- in Vollzeitstellen könnten, so die 
Schätzungen der BA, das Arbeitspotenzial um bis zu einer 
weiteren Million Vollzeitäquivalente steigern. In der Summe 
lassen die verschiedenen Möglichkeiten, die Arbeitszeit zu 
verlängern, ein beachtliches Potenzial an zusätzlichem Ar-
beitsangebot erwarten und werden aus Sicht der BA somit 
zu einer wichtigen Stellgröße, um drohende Engpasssitua-
tionen am Arbeitsmarkt zu vermeiden.

Diese Modellrechnungen der BA haben allerdings me-
chanischen Charakter, blenden Rückkoppelungseffekte 
ebenso völlig aus wie notwendige infrastrukturelle Rahmen-
bedingungen, wie beispielsweise die Versorgungsstrukturen 
mit  Blick auf Kinderbetreuungseinrichtungen. Sie lassen 
ferner die Arbeitszeitwünsche der Beschäftigten außer Acht, 
ganz abgesehen von den Arbeitszeitprofilen, die die Nach-
frageseite anbietet. Deshalb zeichnen sie ein eher unrealis-
tisches Bild und überschätzen die zusätzlich mobilisierbaren 
Beschäftigungspotenziale. An Gewicht gewinnt dieser Ein-
wand, da die Modellrechnungen nicht-intendierte Effekte 
unberücksichtigt lassen. So dürften verlängerte Wochenar-
beitszeiten unter ansonsten unveränderten Arbeitsbedin-
gungen, vor allem bei gegebener Arbeitsintensität, das Risi-
ko erhöhen, dass noch mehr Beschäftigte aus 
gesundheitlichen Gründen ihre Erwerbstätigkeit vorzeitig 
aufgeben müssen. So erfolgten 2010 gut 21 % aller Renten-
zugänge wegen verminderter Erwerbsfähigkeit (DRV 2011). 
Das durchschnittliche Rentenzugangsalter lag bei gut 50 
Jahren. Diese Werte dürften sich verschlechtern, da zu der 
verlängerten Arbeitszeit weitere Belastungen durch den un-
gebrochenen Trend zu vermehrter Schicht- und Nachtar-
beitr hinzukämen. Außerdem beeinflussen Diskrepanzen 
zwischen tatsächlichen und gewünschten Arbeitszeiten die 
Gesundheit negativ, wenn die erste Größe dauerhaft die 
zweite übertrifft (Bell et al. 2011). Nicht-präferenzgerechte 
Arbeitszeitverlängerungen würden diesen Effekt verstärken. 
Kumulativ erhöhte Gesamtbelastungen würden sich ent-

sprechend negativ auf das Erwerbspersonenpotenzial aus-
wirken. Die Zahl der Erwerbsminderungsrenten dürfte zu-
nehmen und das durchschnittliche Zugangsalter weiter 
sinken. Das Arbeitskräftepotenzial würde schrumpfen und 
nicht steigen. Diesen Effekt könnten vermehrte Krankenta-
ge infolge dauerhaft erhöhter Arbeitsbelastungen verstärken. 

Längere Arbeitszeiten erschweren außerdem die Verein-
barkeit von Beruf und Familie. Bei gegebener geschlechts-
spezifischer Aufgabenteilung im Haushalt und den begrenz-
ten Betreuungsmöglichkeiten könnten sich vor allem Mütter 
zunehmend gezwungen sehen, von (der dann erhöhten) 
Vollzeit auf Teilzeit umzusteigen – insbesondere wenn 
männliche Partner angesichts verlängerter Arbeitszeiten 
noch weniger Zeit für familiäre Aufgaben aufbringen (könn-
ten). Zudem wird eine Aufstockung der Stunden der oft teil-
zeitbeschäftigten Partnerinnen damit erschwert. Diese mög-
lichen Reaktionen sind umso unerwünschter, da sich die 
Opportunitätskosten einer Nichterwerbstätigkeit durch das 
gestiegene Humankapital von Frauen erhöht haben. Abzu-
warten bleibt, wie die Konflikte, um die Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie bei verlängerten Arbeitszeiten gelöst wer-
den. Wenig wahrscheinlich ist, dass eine weitere Ausdehnung 
der Arbeitszeit die Zeitkultur in den Unternehmen durch 
flexiblere Arbeitszeiten für Frauen und Männer verbessert.

Verlängerte Arbeitszeiten erlauben außerdem weniger 
Zeit für berufliche Weiterbildung in Eigenregie. Beruflicher 
Aufstieg und Wechsel in chancenreichere und besser ent-
lohnte Tätigkeiten gelingen weniger reibungslos oder unter-
bleiben. Das erschwert den notwendigen Strukturwandel. 
Schließlich schwindet mit verlängerten Regelarbeitszeiten 
der Spielraum, mit Hilfe von Zeitkonten die Arbeitszeit mit 
zyklischen Nachfrageschwankungen zu  synchronisieren, wie 
dies in der Krise 2008/09 der Fall war. Wenn im konjunktu-
rellen Abschwung die Arbeitszeit zur Sicherung der Beschäf-
tigung zurückgenommen wird, muss sie im nachfolgenden 
Aufschwung im gleichen Umfang über den vereinbarten 
Durchschnittswert verlängert werden, was bei langen Regel-
arbeitszeiten eine überlange Arbeitswoche mit entsprechen-
den Folgen für Arbeitsproduktivität, Regenerationsfähigkeit 
usw. zur Folge hätte. Insgesamt sind unter diesen Vorzeichen 
die Schätzwerte der BA nach unten zu korrigieren. 

3.  Arbeitszeiten zwischen Wunsch  
und Wirklichkeit

3.1 Daten 

Die nachfolgenden empirischen Befunde basieren auf dem 
Sozio-oekonomischen Panel (SOEP). Das SOEP ist eine re-

r 2010 leisteten 17,2 % der Beschäftigten Schichtarbeit, wäh-
rend es 1991 12,7 % waren (Statistisches Bundesamt 2011)
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präsentative Wiederholungsbefragung, die bereits seit 1984 
läuft. Im Auftrag des Deutschen Instituts für Wirtschaftsfor-
schung (DIW) Berlin werden derzeit über 20.000 Personen 
aus rund 11.000 Haushalten von TNS Infratest Sozialfor-
schung befragt (Wagner et al. 2007). Aufgrund von Ausfällen 
von Personen („Panelmortalität“) und Aufstockungen der 
Stichprobe sind die Fallzahlen im Zeitverlauf nicht konstant. 
Im Anfangsjahr des hier relevanten Untersuchungszeit-
raums von 1993 bis 2009 lagen Informationen zu insgesamt 
mehr als 13.000 Personen vor, im Endjahr zu mehr als 21.000 
Personen. Die Veränderungen in der Stichprobengröße wer-
den bei Gewichtung und Hochrechnung des SOEP berück-
sichtigt (Kroh 2010). Die Daten geben Auskunft zu zahlrei-
chen arbeitsmarktrelevanten Größen, so auch über die 
tatsächliche, gewünschte und vereinbarte Arbeitszeit. 

3.2 Zeitgrößen 

Bei der Dauer der Arbeitszeit ist zwischen drei Größen zu 
unterscheiden: der vereinbarten, der tatsächlichen und der 
gewünschtent Arbeitszeit. Im arbeitszeitpolitischen Ideal-
fall stimmen die Werte der drei Größen überein, aber auch 
das Gegenteil ist denkbar. Je nachdem, in welchem Maße 
diese Größen voneinander abweichen, unterscheiden sich 
die Ausgangsbedingungen und Anforderungen für arbeits-
zeitpolitisches Handeln. Weisen die Arbeitszeitpräferenzen 
in Richtung kürzerer Arbeitszeiten, ist eine auf Verlänge-
rung abzielende Zeitpolitik mit anderen Herausforderun-
gen konfrontiert als bei Kongruenz beider Arbeitszeitgrö-
ßen. Das gilt umgekehrt natürlich auch für den Fall, dass 
längere Arbeitszeiten gewünscht werden, politische Kon-
zepte aber in die gegenteilige Richtung zielen. Wie nun ste-
hen die drei Größen der Arbeitszeitdauer zueinander und 
wie haben sie sich seit 1993 verändert?

3.3 Beschäftigte insgesamt 

Vereinbarte und tatsächliche Arbeitszeiten von allen Be-
schäftigten, Vollzeit- und Teilzeit eingeschlossen, klaffen 
auseinander (Tabelle1). Männer und Frauen arbeiten durch-
schnittlich länger, als es ihre kollektiven oder individuellen 
Vereinbarungen vorsehen. Besonders groß mit durch-
schnittlich 4,5 Std. – auf den gesamten Beobachtungszeit-
raum bezogen – fallen die Differenzen bei Männern aus, bei 
Frauen sind es 1,8 Std., zuletzt waren es 4,3 bzw. 2,1 Std. 
Sowohl bei den Frauen als auch bei den Männern sind die 
Abstände zwischen beiden Größen gegenüber 1993 leicht 
gewachsen. Dabei ist in Rechnung zu stellen, dass aufgrund 
des scharfen Konjunktureinbruchs 2009 die durchschnittli-
che Arbeitszeit erheblich abgesenkt wurde, um bedrohte 
Arbeitsverhältnisse zu sichern (Herzog-Stein/Seifert 2010).y 
Die Arbeitszeit von vollzeitbeschäftigten Männern dürfte 
hierdurch stärker gesunken sein als die von Frauen, weil 
Erstere überproportional in den besonders von der Wirt-
schaftskrise betroffenen Bereichen des Produzierenden Ge-
werbes beschäftigt sind.

Ähnliche Zeitdiskrepanzen zeigen sich auch zwischen 
der tatsächlichen und der gewünschten Dauer der Arbeits-
zeit (Tabelle 1). Die Arbeitszeitwirklichkeit ist teilweise weit 
von den gewünschten Größen der Beschäftigten entfernt. 
Beschäftigte mit einer nicht wunschgerechten Arbeitszeit 
sind offensichtlich gehindert, die für sie optimale Kombi-
nation von Zeit- und Geldnutzen zu realisieren und damit 
den Gesamtnutzen ihrer Arbeit zu steigern. Um sich dem 
nutzenmaximalen Verhältnis von Einkommen und nicht-
erwerbsgebundener Zeitu anzunähern, sind die Unterschie-
de zwischen tatsächlichen und gewünschten Arbeitszeiten 
zu verkleinern. Vorausgesetzt ist dabei, dass angestrebte 
Veränderungen in der Dauer der Arbeitszeit proportional 
auch die Einkommenshöhe verändern. 

Die Diskrepanz zwischen tatsächlicher und gewünsch-
ter Arbeitszeit ist seit 1993 zwar kleiner geworden, gleich-
wohl hat sich die Schere weder bei Frauen und noch weni-
ger bei Männern geschlossen. Frauen favorisieren – auf den 
gesamten Beobachtungszeitraum bezogen und im Saldo 
aller Zeitwünsche – eine um durchschnittlich 2,6 Std. pro 
Woche kürzere Arbeitszeit, und zwar selbst dann, wenn sich 
auch ihr Einkommen entsprechend verringern würde. 1993 
lag die Differenz bei 4,1 Std., 2009 waren es nur noch 
1,6 Std. Bei Männern klaffen Wunsch und Wirklichkeit we-
sentlich weiter auseinander, die Differenz lag 2009 bei 
3,6 Std. pro Woche, während es 1993 sogar 4,2 Std. waren. 
Sowohl bei Frauen als auch Männern weisen die durch-
schnittlichen Zeitwünsche in dem hier betrachteten Zeit-
raum leicht nach oben. Für die Robustheit der Daten 
spricht, dass die Jahreswerte nur geringe Schwankungen 
aufweisen. 

Die deutliche Annäherung der gewünschten an die tat-
sächlichen Arbeitszeiten der Frauen seit 1993 erfolgte von 
beiden Seiten: Die präferierten Wochenarbeitszeiten stiegen 
um durchschnittlich 0,8 Std., gleichzeitig sanken die Werte 
der tatsächlichen um 1,8 Std. Für die Vermutung, dass der 
Rückgang der tatsächlichen Arbeitszeit auf das 2001 in Kraft 
getretene Teilzeit- und Befristungsgesetz (TzBfG) zurück-

t Zeitwünsche werden in aller Regel von Handlungsrestrik-
tionen wie geschlechtsspezifische Arbeitsteilungen, Ange-
bote an öffentlicher Kinderbetreuung, Einkommen usw. be-
einflusst. Diese Aspekte müssen hier ausgeblendet bleiben.  

y Die beiden betrachteten Jahre 1993 und 2009 sind unter 
konjunkturellen Aspekten in etwa vergleichbar, da beide 
von Rezessionen mit durchschnittlich kürzeren Arbeitszei-
ten als in Boomjahren geprägt sind. Der Abbau von Zeit-
guthaben und die Bildung von Zeitschulden, die Reduzie-
rung der Wochenarbeitszeit im Rahmen von tariflichen Kor-
ridormodellen sowie Kurzarbeit hatten zu einem starken 
Rückgang der geleisteten Arbeitszeit geführt (Herzog-Stein/
Seifert 2010).

u Gemeint ist damit die gesamte nicht-erwerbsgebundene 
Zeit, die für Reproduktions-, Haushalts-, Familien- und Be-
treuungs- sowie soziale Aktivitäten einschließlich Ehrenamt 
verwendet wird.
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gehen könnte, liefern die Arbeitszeitdaten keine Anhalts-
punkte. Erstaunlich ist vielmehr, dass die durchschnittliche 
tatsächliche Arbeitszeit seit 2001 unverändert geblieben ist, 
wenn man von kleineren zwischenzeitlichen Variationen 
absieht. Bei der Annäherung von gewünschten und tatsäch-
lichen Arbeitszeiten sieht es vielmehr so aus, als ob es sich 
um eine von den rechtlichen Ansprüchen auf individuelle 
Arbeitszeitverkürzung weitgehend unabhängige Entwick-
lung handelt, denn bereits bis 2000, also kurz vor Inkraft-
treten des rechtlichen Anspruchs auf Verkürzung der Ar-
beitszeit, war die Differenz zwischen tatsächlichen und 
gewünschten Arbeitszeiten bei Frauen deutlich von 4,1 
(1993) auf 2,8 Std. geschrumpft. Diese Veränderung geht 
vor allem auf die im Schnitt geringeren tatsächlichen Ar-
beitszeiten der immer mehr in Teilzeit tätigen Frauen im 
Osten und den allgemein bei den Frauen gestiegenen Ar-
beitszeitwünschen im Westen zurück (siehe auch Abschnit-
te 3.5 und 4). 

Um den arbeitszeitpolitischen Handlungsbedarf iden-
tifizieren zu können, ist es notwendig, neben den tatsäch-
lichen und den gewünschten auch noch die vereinbarten 
Arbeitszeiten in die Betrachtung einzubeziehen (Tabelle 1). 
Dabei zeigt sich, dass die gewünschten Arbeitszeiten we-
sentlich näher an den vereinbarten als an den tatsächlichen 
Größen liegen. Insofern treffen die kollektiv und individu-
ell vereinbarten Arbeitszeiten die Wünsche der Beschäftig-

ten wesentlich genauer als die betrieblichen Wirklichkeiten. 
Männer favorisierten 2009 eine Arbeitszeit, die um durch-
schnittlich 0,7 Std. und bei Frauen um 0,5 Std. über den 
vereinbarten Größen lag. Gegenüber 1993 hat sich das Bild 
beträchtlich geändert. Damals lag die von Frauen ge-
wünschte um durchschnittlich 2,5 Std. unter der vereinbar-
ten Arbeitszeit; bei Männern waren beide Größen in etwa 
deckungsgleich. Seitdem ist die durchschnittlich vereinbar-
te Arbeitszeit von Frauen um über 2 Std. gesunken, wäh-
rend gleichzeitig die Wünsche etwas längere Arbeitszeiten 
nahelegen. Ähnlich, wenngleich auf höherem Niveau, sehen 
die Änderungen bei den Zeitwünschen der Männer aus, die 
vereinbarte Arbeitszeit blieb jedoch weitgehend konstant. 
Geht man von den durchschnittlichen Zeitwünschen der 
Beschäftigten aus, dann würde sich deren Zeitnutzen be-
trächtlich steigern lassen, wenn es gelänge, die tatsächlichen 
mit den tarif- oder individualvertraglich vereinbarten Ar-
beitszeiten in Einklang zu bringen. Ein wesentlicher Schritt 
wäre getan, wenn Überstunden und Mehrarbeit vermieden 
und die vereinbarten Arbeitszeiten eingehalten würden.

3.4 Vollzeitbeschäftigte 

Ein anderes Bild zeigt sich, wenn man die Beschäftigten 
grob nach den Kategorien Vollzeit- und Teilzeit differen-
ziert. Die vereinbarte Arbeitszeit von Vollzeitbeschäf-tigten 

TAbELLE 1

Vereinbarte, tatsächliche und gewünschte wöchentliche Arbeitszeit von abhängig beschäftigten* 
Männern und Frauen in Deutschland 1993 – 2009

Frauen Männer

 
Vereinbarte  
Arbeitszeit

Tatsächliche  
Arbeitszeit

Gewünschte  
Arbeitszeit

Vereinbarte  
Arbeitszeit

Tatsächliche  
Arbeitszeit

Gewünschte  
Arbeitszeit

1993 32,4 34,0 29,9 38,4 42,5 38,3

1994 32,0 33,7 30,2 38,4 42,5 38,4

1995 31,6 33,5 28,8 38,0 42,7 37,7

1996* 31,5 33,0 29,5 38,0 42,7 38,2

1997 31,5 33,4 30,2 38,1 42,9 38,7

1998 31,3 33,5 30,2 37,9 42,8 37,6

1999 30,9 32,6 29,8 38,1 42,6 38,2

2000 30,8 32,3 29,5 38,1 42,7 38,4

2001 30,2 32,2 29,9 38,0 42,7 38,4

2002 29,9 31,3 29,1 38,1 42,7 38,4

2003 29,6 31,4 29,5 37,8 42,2 38,3

2004 30,1 31,5 30,0 38,0 42,3 38,7

2005 30,3 31,7 30,3 38,3 42,6 39,0

2006 29,9 31,7 30,3 38,3 42,7 38,8

2007 29,9 31,8 30,5 38,5 43,2 39,2

2008 30,1 32,1 30,1 38,5 42,7 38,7

2009 30,1 32,2 30,6 38,5 42,8 39,2

* Abhängig Beschäftigte = Angestellte, Arbeiter, Beamte (ohne Auszubildnde), gewichtete Mittelwerte. 
** Für 1996 liegen keine SOEP-Daten vor, daher geschätzt (Mittelwert Differenz zwischen 1995 und 1997).

Quelle: SOEP 2009; Berechnungen der Autoren.
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hat sich zwischen 1993 und 2009 in beiden Teilen Deutsch-
lands leicht gegenläufig entwickelt. Die Annäherung geht 
von beiden Seiten aus. In Westdeutschland ist die verein-
barte Arbeitszeit bei Männern um durchschnittlich 0,9 und 
bei Frauen um 0,3 Std. gestiegen, in Ostdeutschland dage-
gen bei den Frauen um 0,7 und bei den Männern um 
0,2 Std. gesunken (Abbildung 1). Die Männer in den alten 
Bundesländern arbeiten 2009 durchschnittlich etwa 5 Std. 
länger, als es ihre Vereinbarungen vorsehen. 1993 war die 
Differenz mit 4 Std. etwas kleiner, in Ostdeutschland mit 
5,5 Std. dagegen etwas größer.  

Die langen Arbeitszeiten von vollzeitbeschäftigten Män-
nern liegen deutlich, zumindest wenn man Durchschnitts-
werte zugrunde legt, über deren Zeitpräferenzen. Diese 
Beschäftigtengruppe wünscht, durchschnittlich um 5,2 Std. 
in Ost- und 4,7 Std. in Westdeutschland pro Woche weniger 
zu arbeiten. Mit durchschnittlich 44,5 Std. (West) bzw. 
45,2 Std. (Ost) lagen deren tatsächliche wöchentliche Ar-
beitszeiten 2009 bereits auf dem Niveau, das die Bundes-
agentur für Arbeit mit ihren Modellrechnungen vorschlägt, 
um die befürchtete Verknappung des Arbeitskräfteangebots 
abzuwehren (siehe Abschnitt 2.2). Insofern geht der Vor-
schlag der BA, ungeachtet der inkompatiblen Arbeitszeit-
wünsche, zumindest bei vollzeitbeschäftigten Männern ins 
Leere und lässt keine zusätzlichen Potenzialeffekte erwarten.

Weniger deutlich als die tatsächlichen weichen die ge-
wünschten von den vereinbarten Arbeitszeiten ab. Während 
ostdeutsche vollzeitbeschäftigte Männer durchschnittlich 
0,3 Std. kürzer arbeiten möchten, favorisieren ihre westdeut-

schen Kollegen eine um 0,3 Std. längere Arbeitszeit als ver-
einbart. Geht man von Durchschnittswerten aus, dann tref-
fen die vereinbarten Regelarbeitszeiten ziemlich genau die 
Zeitwünsche der vollzeitbeschäftigten Männer, nicht aber 
deren tatsächliche Arbeitszeiten. Gelänge es, die tatsächliche 
Dauer der Arbeitszeit mit der vertraglichen in Einklang zu 
bringen, würde ein solcher Schritt den Zeitnutzen vollzeit-
beschäftigter Männer erheblich steigern können. Allerdings 
würden die durchschnittlich verkürzten Arbeitszeiten das 
Angebotspotenzial weiter verknappen, falls dieser Effekt 
nicht durch geringere Krankenstände und längeren Verbleib 
im Erwerbsleben aufgrund geringerer Arbeitsbelastungen 
kompensiert wird.

3.5 Teilzeitbeschäftigte

Auch bei Teilzeitbeschäftigten – in der weit überwiegenden 
Zahl Frauen – stimmen die drei Größen der Arbeitszeit-
dauer nicht überein.i Zudem zeigen sich erhebliche Ni-
veauunterschiede zwischen Ost- und Westdeutschland. Alle 
drei Zeitgrößen übertreffen in den neuen Bundesländern 
deutlich die Vergleichswerte in den alten Ländern (Abbil-
dung 2). Ostdeutsche teilzeitbeschäftigte Frauen arbeiten 
mit 27,2 Std. durchschnittlich über 6 Std. länger als ihre 
westdeutschen Kolleginnen. Offensichtlich wirkt die stär-
kere Orientierung von ostdeutschen Frauen an der in der 
DDR üblichen Vollzeitarbeit im Rahmen des Zweiverdie-
nermodells weiter nach (Klenner 2009). Eine Rolle kann 
aber auch das immer noch bestehende Lohngefälle zwi-
schen Ost und West spielen sowie der aufgrund der auch 
bei Männern höheren Arbeitslosenquote wachsende Anteil 
von Familienernährerinnen (Klenner 2009).

In beiden Teilen Deutschlands gehen die durchschnitt-
lich gewünschten Arbeitszeiten nicht nur deutlich über die 
vereinbarten, sondern auch über die tatsächlichen Werte 
hinaus. In den alten Bundesländern wollten 2009 die Frau-
en ihre vereinbarten um 4,1 und ihre tatsächlichen Arbeits-
zeiten um 3 Std. erhöhen; in Ostdeutschland lauten die 
Vergleichswerte 5,2 und 2,9 Std. Auffallend ist, dass die tat-
sächliche durchschnittliche Arbeitszeit in Westdeutschland 
seit Inkrafttreten des TzBfG auch bei den teilzeitbeschäftig-
ten Frauen unverändert geblieben ist. Die Werte der ge-
wünschten Zeiten haben jedoch zugelegt. Nicht ganz so 
deutlich vergrößert haben sich die Zeitdiskrepanzen auch 
in Ostdeutschland. Offensichtlich hat das TzBfG diese Ent-
wicklungen nicht verhindert. Der rechtliche Anspruch, von 
Vollzeit zu Teilzeit wechseln zu können, scheint eine not-
wendige, aber längst nicht auch hinreichende Bedingung 
zu sein, dass Teilzeitbeschäftigte ihre gewünschten Arbeits-
zeiten auch tatsächlich realisieren. 

ABB. 1

Vereinbarte, tatsächliche und gewünschte Arbeitszeit nach Geschlecht
in Deutschland 
1993 – 2009, in Wochenstunden

Frauen � tatsächlich � vereinbart � gewünscht

Männer � tatsächlich � vereinbart � gewünscht

*Für 1996 liegen keine Zahlen zu den gewünschten Arbeitszeiten vor. 
Phasen der Eintrübung auf dem Arbeitsmarkt sind grau unterlegt.

Quelle: SOEP 1993-2009; Berechnung und Darstellung der Autoren.
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3.6 Zwischenfazit 

Die tatsächlichen Arbeitszeiten entsprechen, legt man 
Durchschnittswerte zugrunde, längst nicht den Geld-Zeit-
präferenzen der Beschäftigten. Besonders groß sind die 
Diskrepanzen bei vollzeitbeschäftigten Männern in West- 
und in Ostdeutschland sowie bei teilzeitbeschäftigten Frau-
en in Ostdeutschland. Die Wünsche weisen jedoch in un-
terschiedliche Richtungen. Während, immer gemessen an 
Durchschnittswerten, vollzeitbeschäftigte Frauen und Män-
ner in Ost- wie in Westdeutschland kürzer arbeiten möch-
ten, besteht bei teilzeitbeschäftigten Frauen der Wunsch 
nach längeren Arbeitszeiten.  

4.  Arbeitszeitwünsche und  
Beschäftigungseffekte

Wenn tatsächliche und gewünschte Arbeitszeiten stark aus-
einanderklaffen, stellt sich die Frage, welche Wirkungen es 
für den Arbeitsmarkt hätte, wenn die Beschäftigten präfe-
renzgerecht arbeiten könnten. Gegen den Realitätsgehalt 
derartiger Modellrechnungen lässt sich einwenden, dass sie 
nicht die tatsächlichen Entscheidungssituationen der Be-
schäftigten simulieren können, lediglich auf Aussagen im 
Rahmen von letztlich unverbindlichen, nicht entschei-
dungsrelevanten Befragungen beruhen, Rückkoppelungen 
auf Arbeitszeitwünsche und -entscheidungen von Partne-
rinnen und Partnern nicht berücksichtigen und auf die Na-
gelprobe verzichten müssen. Ebenso wenig bleibt im Kalkül 
berücksichtigt, inwieweit das Nachfrageprofil in räumlicher, 

qualifikatorischer und auch zeitlicher Hinsicht mit den Zeit-
wünschen kompatibel ist. Völlig ausgeblendet bleiben öko-
nomische Effekte auf Produktivität, Einkommen, privaten 
Konsum usw. und damit auf wirtschaftliches Wachstum und 
Beschäftigung. Deshalb können derartige Modellrechnun-
gen lediglich grobe Anhaltspunkte liefern. In jeden Fall aber 
können sie anzeigen, in welche Richtung sich das Angebot-
spotenzial ändern wird und welche maximalen Volumina 
in etwa zu erwarten sind.

Bilanziert man rechnerisch die Zahl der Beschäftigten, 
die eine Änderung ihrer Arbeitszeiten wünschen, und deren 
jeweilige Änderungsvolumina, so überwiegt im Saldo deut-
lich das Verkürzungspotenzial (Holst 2010). Starke Unter-
schiede zeigen sich auch 2009 zwischen Männern und Frau-
en, zwischen Ost und West und je nach aktuell geleisteter 
Arbeitszeitdauer (Abbildungen 3 und 4). Nicht überra-
schend ist der Befund, dass unter denjenigen mit kurzen 
Arbeitszeiten der Wunsch nach längerer Arbeit dominiert. 
Wer lange arbeitet, plädiert umgekehrt für vermehrte Zeit 
zur eigenen Verfügung. Je länger die Arbeitszeit, desto grö-
ßer ist der Verkürzungswunsch und umgekehrt steigt der 
Verlängerungswunsch mit abnehmender Dauer der bishe-
rigen Arbeitszeit. Anders formuliert: Die Unzufriedenheit 
über die gegebene Arbeitszeit ist besonders ausgeprägt an 
den Rändern, wo entweder sehr kurz oder sehr lang gear-
beitet wird. 

Männer streben eher kürzere und Frauen eher längere 
Arbeitszeiten an. Bei den Frauen lassen sich bei den Wun-
scharbeitszeiten zwei Schwerpunkte identifizieren, die zwi-
schen 30 und 35 Std. (Ost: knapp 38 % und West: knapp 
30 %) sowie um die 40 Std.-Marke (Ost: 34 % und West: 
knapp 18 %) liegen. Für längere Arbeitszeiten plädieren vor 
allem Frauen in Westdeutschland mit tatsächlichen Arbeits-

ABB. 2

Vereinbarte, tatsächliche und gewünschte Arbeitszeit vollzeitbeschäftigter Frauen und Männer in West- und Ostdeutschland
1993 – 2003, in Wochenstunden          Westdeutschland     � tatsächlich � vereinbart � gewünscht                Ostdeutschland     � tatsächlich � vereinbart � gewünscht

*Für 1996 liegen keine Zahlen zu den gewünschten Arbeitszeiten vor. Phasen der Eintrübung auf dem Arbeitsmarkt sind grau unterlegt.

Quelle: SOEP 1993-2009; Berechnung und Darstellung der Autoren.
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zeiten von weniger als 30 Std. Deren Zahl übersteigt deut-
lich die mit den umgekehrten Wünschen (Abbildung 3). 
Diese Teilgruppe, auf die knapp 40 % der westdeutschen 
Frauen entfallen, ist für fast 70 % des gesamten rechneri-
schen Volumens verantwortlich, das durch Arbeitszeitver-
längerungen zustande käme. In Ostdeutschland überwiegen 
die Wünsche nach längeren Arbeitszeiten bei Frauen, die 
bis zu 35 Std. arbeiten. Nur diejenigen mit längeren Arbeits-
zeiten votieren für kürzere. Vor allem aber Männer mit lan-
gen Arbeitszeiten von mehr als 40 Std. sprechen sich in Ost- 

und Westdeutschland für teilweise beträchtliche 
Ausweitungen der nicht erwerbsgebundenen Zeiten aus 
(Abbildung 4). Zu dieser Gruppe gehört über die Hälfte der 
Männer (Ost: 57 %, West: 55 %). 

Insgesamt errechnet sich aus den Arbeitszeitwünschen 
ein Verkürzungsvolumen, das in etwa 2,2 Mio. Vollzeitäqui-
valenten (auf Basis der durchschnittlichen tariflichen Wo-
chenarbeitszeit von 37,7 Std.) entspricht. Selbst wenn man 
unterstellt, dass gewünschte Arbeitszeiten, die um weniger 
oder mehr als 2 Std. von den tatsächlichen abweichen, als 
durchaus präferenzgerecht anzusehen und nur die darüber 
hinaus gehenden Zeitwünsche zu berücksichtigen sind, er-
rechnet sich noch ein Potenzial von gut 2 Mio. Vollzeitäqui-
valenten. Rechnerisch übertreffen die Werte des gewünsch-
ten Verkürzungspotenzials, gemessen in Vollzeitäquivalenten, 
mit minus ca. 3,7 Mio. die der Verlängerungswünsche mit 
plus ca. 1,5 Mio. um mehr als das Doppelte.

Eine Arbeitszeitgestaltung, die sich an den Zeitpräferen-
zen aller Beschäftigten orientiert und versucht, deren Zeit-
nutzen zu steigern, erscheint zumindest rein rechnerisch 
nicht geeignet, das Angebotspotenzial zu steigern. Allerdings 
lassen derartige Modellrechnungen interdependente Reak-
tionen und Verhaltensänderungen außer Acht. So ist denk-
bar, dass in erwerbstätigen Paarhaushalten Änderungen in 
der Arbeitszeitdauer eines Partners nicht ohne Einfluss auf 
die Arbeitszeitdauer des anderen bleiben. Keineswegs aus-
zuschließen ist dabei, dass unter Abwägung des zeitlichen 
und monetären Haushaltsbudgets und dessen Neuaufteilung 
zwischen den Partnern das gesamte Kürzungsvolumen der 
Arbeitszeit geringer ausfällt als in den hier skizzierten Mo-
dellrechnungen ausgewiesen. Bei den abgefragten Zeitwün-
schen handelt es sich um Individualperspektiven, die nicht 
die Haushaltskalküle und -präferenzen reflektieren. 

Denkbar ist ferner, dass präferenzgerechtere Arbeits-
zeiten einen Sog ausüben auf bislang nicht erwerbstätige 

ABB. 3

Vereinbarte, tatsächliche und gewünschte
Arbeitszeit teilzeitbeschäftigter Frauen in
West- und Ostdeutschland
1993 2009, in Wochenstunden

Westdeutschland � tatsächlich � vereinbart � gewünscht

Ostdeutschland � tatsächlich � vereinbart � gewünscht

*Für 1996 liegen keine Zahlen zu den gewünschten Arbeitszeiten vor.
Phasen der Eintrübung auf dem Arbeitsmarkt sind grau unterlegt.

Quelle: SOEP 1993-2009; Berechnung
und Darstellung der Autoren.
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ABB. 4

Tatsächliche und gewünschte Arbeitszeit abhängig beschäftigter Frauen und Männer in West- und Ostdeutschland
2009, in Wochenstunden, Anteile in Prozent

Westdeutschland     � tatsächlich  � gewünscht                Ostdeutschland     � tatsächlich  � gewünscht

Quelle: SOEP 2009; Berechnungen und Darstellung der Autoren.
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Frauen, vor allem auf Mütter mit Kindern bis 16 Jahre. 
Modellrechnungen schätzen das aktivierbare Potenzial auf 
fast 1,5 Mio. Vollzeitäquivalente (Eichhorst et al. 2011). 
Wenngleich von diesem unter Idealbedingungen hinsicht-
lich Betreuungsinfrastruktur, Arbeitszeit und Erwerbsbe-
reitschaft geschätzten Wert realiter Abstriche zu machen 
sind, so zeigen die Berechnungen doch, dass ein nicht un-
beachtliches Arbeitskräftepotenzial existiert, das sich mit 
familienfreundlicheren, kurzen Arbeitszeitmustern akti-
vieren ließe. 

Eine präferenzgerechte Arbeitszeitgestaltung lässt au-
ßerdem einen längeren Verbleib im Erwerbsleben erwar-
ten. Kürzere Arbeitszeiten gerade in Bereichen mit hoher 
Arbeitsbelastung versprechen nicht nur den Krankenstand 
zu senken, sondern auch die Zahl der Rentenzugänge we-
gen Erwerbsminderung zu verringern und das durch-
schnittliche Rentenzugangsalter zu erhöhen. Positive Po-
tenzialeffekte wären die Folge. Insofern sind Befürchtungen, 
präferenzgerechte Arbeitszeiten könnten zukünftige 
Knappheit beim Arbeitsangebot verschärfen, zumindest zu 
relativieren wenn nicht gar als weitgehend unbegründet 
einzustufen. 

5. Fazit

Faktische, vereinbarte und gewünschte Arbeitszeiten klaf-
fen auseinander. Vollzeitbeschäftigte Männer und Frauen 
wünschen eher kürzere, teilzeitbeschäftigte Frauen eher 
längere Arbeitszeiten. Die Arbeitszeitwirklichkeit ist noch 
weit von einem nutzenmaximalen Verhältnis von Einkom-
men und nicht-erwerbsgebundener Zeit entfernt. Arbeits-
zeitpolitischer Handlungsbedarf besteht nach wie vor. Für 
die Beschäftigten würde sich der Zeitnutzen erheblich stei-
gern lassen, wenn es gelänge, die tatsächlichen mit den in-
dividuell oder kollektivvertraglich bestehenden Regelar-
beitszeiten stärker in Übereinstimmung zu bringen. Eine 
solche enger an den Zeitpräferenzen der Beschäftigten 
orientierte Zeitpolitik hat nicht nur differenzierten Zeit-
wünschen Rechnung zu tragen, sondern muss auch offen 
sein für im Zeitablauf sich ändernde Bewertungen des 
Geld-Zeitnutzens. Diese doppelten Anforderungen ver-
sprechen Wahlarbeitszeiten zu erfüllen, wie sie bereits das 
Konzept der „garantierten Optionalität“ (Hinrichs 1988) 
vorgeschlagen hat. Der Grundgedanke besteht darin, den 
Beschäftigten Rechte einzuräumen, je nach persönlichen 
Lebenslagen und individuellen Bedürfnissen von der Re-
gelarbeitszeit abweichen zu können, ohne jedoch deren 
Schutz aufzugeben. Die in der tariflichen Regelarbeitszeit 
angelegte Schutzfunktion wäre um eine Gestaltungsfunk-
tion zu erweitern, wie sie ansatzweise im Teilzeit- und Be-
fristungsgesetz angelegt ist. 

Ein auf Wahlarbeitszeiten basierendes Konzept würde 
zweifellos die Realisierungschancen für zeitpolitische Ziel-

vielfalt verbessern und erlauben, sowohl den Zielen des 
alternsgerechten Arbeitens wie dem nach verbesserter 
Work-Life-Balance, familiengerechter Zeitgestaltung und 
erst recht dem nach vermehrter Zeitsouveränität besser 
Rechnung zu tragen. In dem Maße, wie es gelingt, diese 
Ziele für Frauen und für Männer einzulösen, ist auch mit 
positiven Effekten für das Erwerbspersonenpotenzial zu 
rechnen. Arbeitskräfte können ihre Beschäftigungsfähig-
keit länger sichern, passgenauere Zeitarrangements ver-
sprechen, bislang nicht oder nur in geringerem Umfang 
erwerbstätige Frauen für den Arbeitsmarkt stärker zu mo-
bilisieren. Insofern stellen Wahlarbeitszeiten auch im Hin-
blick auf Effekte beim Arbeitskräfteangebot eine zielfüh-
rende Alternative zu generellen Arbeitszeitverlängerungen 
dar. 
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Arbeitszeitpolitische Kontroversen im 
Spiegel der Arbeitszeitwünsche

Der Beitrag untersucht die Zeitwünsche der Be-
schäftigten. Gestützt auf Daten des Sozio-oeko-
nomischen Panel (SOEP) zeigt er auf, wie sich 
die gewünschten von den tatsächlichen und den 
vereinbarten Arbeitszeiten unterscheiden und 
wie sich diese Zeitgrößen im Laufe der Zeit ver-
ändert haben. Teilweise klaffen diese Zeitgrößen 
weit auseinander. Vollzeitbeschäftigte Männer 
und Frauen favorisieren kürzere, teilzeitbeschäf-
tigte Frauen eher längere Arbeitszeiten. Entspre-
chend veränderte Einkommen werden dabei 
berücksichtigt. Insofern besteht arbeitszeitpoli-
tischer Handlungsbedarf. Könnten die Beschäf-
tigten ihre gewünschten Arbeitszeiten realisieren, 
würden sich die Bedingungen für alternsgerech-
tes Arbeiten ebenso verbessern wie die für fami-
liengerechtere Alltagsgestaltung. Der Beitrag 
zeigt ferner, dass die Realisierung der gewünsch-
ten Arbeitszeiten erbliche positive Effekte sowohl 
auf die Arbeitsnachfrage als auch das Angebot 
an Arbeitskräften auslösen würde.


